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Altstadtflair in Altstätten (unten) und Siedlungsbrei in Heerbrugg (oben): Gemeindenmit historischem Kern fällt die Definition von Entwicklungszielen leichter. Bilder: Hanspeter Schiess

Gutes Bauen Ostschweiz

Das Architektur Forum Ostschweiz en-
gagiert sich mit Veranstaltungen und
Vorträgen für die Baukultur in der Ost-
schweiz. Zu den Fixpunkten gehört die
Auszeichnung «Gutes Bauen Ost-
schweiz»: Vertreter der Fachverbände
wählen diskussionswürdige Bauwerke
aus, unabhängige Fachjournalisten be-
richten darüber. Unsere Zeitung illust-
riert und veröffentlicht diese Texte in
loser Folge. (red)

Gesetze machen keine Baukultur
Die InteressengruppeOrtsplanungRheintal will dieÖffentlichkeit zur Auseinandersetzungmit ihrer gebautenUmweltmotivieren.

Interview: Deborah Fehlmann

Zersiedelung stoppen, Bauzonen ver-
kleinern, Siedlungen verdichten und
Kulturland schützen – das waren die
Kernanliegen des revidierten Raum-
planungsgesetzes, dem63Prozent des
Schweizer Stimmvolks 2013 zustimm-
ten. Am 1.Mai 2014 trat das neue Bun-
desrecht in Kraft und den Kantonen
blieben fünf Jahre, um ihre Gesetzge-
bungen anzupassen.

Nun sind die kommunalen Richt-
und Nutzungspläne an der Reihe.
Raumplaner definieren imAuftrag der
Gemeinden parzellengenau, wo was
undwieviel gebautwerdendarf. Sie le-
gen fest,wasbewahrtwirdundwoEnt-
wicklung stattfindet.Daswirkt sichauf
unseren Lebensraumunmittelbar aus:
Baugesetze prägen die Ortschaften, in
denenwirwohnen, arbeitenundunse-
re Freizeit verbringen. Rund 30 Archi-
tektenundLandschaftsarchitektinnen
ausdemSt.GallerRheintalwollenVer-
antwortungübernehmenunddenPro-
zess inderRegionmitgestalten.Offene
Türen rennt ihre Interessengruppe
Ortsplanung Rheintal (Igor) damit
nicht ein.EinGesprächüberBaugesetz
und Baukultur mit den Vorstandsmit-
gliedern JoshuaLoher,DominikHutter
undMike Föllmi.

Wieso sollenArchitektenander
AusarbeitungvonBaugesetzen
mitwirken?
Joshua Loher:Wir arbeiten letztlich da-
mit undmachendarausBaukultur.Wir
wissen, was funktioniert und wo Ver-
besserungsbedarf herrscht. Die Revi-
sion ist eine in unserem Berufsleben
wohl einmaligeChance, diesesWissen
einzubringen.

DominikHutter:Bauen ist keine Privat-
sache.Man trägt etwas zumgemeinsa-
men Lebensraum bei. Als Teil dieses
Räderwerks sind wir für die Entwick-
lung unserer Ortschaften mitverant-
wortlich.GeradedieVerdichtung stellt
uns vor grosse Herausforderungen.
Damit sie gelingt, müssen wir die Ent-
wicklung steuern. Dazu brauchen wir
erst einmal Zielbilder.

Fehlendieseheute imRheintal?
Loher:Voraussetzung fürdieDefinition
eines Ziels ist ein Bewusstsein für die
BesonderheitendesOrtes.Gemeinden
mit einemhistorischenKernwieBern-
eckoderAltstätten fällt das leichter. Es
gibt aber Gemeinden, wo auf den ers-
ten Blick nichts Erhaltenswertes vor-
handen ist. Diese meinen oft, keine
Baukultur zu haben.
Hutter: Viele Gemeinden erlebten in
den letzten Jahren einen starken Ein-
wohnerzuwachs.DasDorf,wiemanes
von früher kennt, geht verloren. Inden
KöpfenderMenschen istdasnochnicht
angekommen.
MikeFöllmi:AuchdieBehördenagieren
grösstenteils noch innerhalb ihrer
Grenzen, obwohl einige Gemeinden
baulich längst zusammengewachsen
sind.Gerade inderRaumplanungwür-
de übergreifendes Denken vieles ver-
einfachen.

Im Frühjahr 2018 lud die Igor alle Ge-
meinden von St.Margrethen bis Rüthi
zu einemGedankenaustauschein.An-
wesend waren auch die für sie tätigen
Raumplaner.Mit ihnenhatte vorabein
positiverAustausch stattgefunden.Der
Start war viel versprechend: Sämtliche
Gemeindepräsidenten und Bauamts-
vorsteher erschienen zu dem Anlass.

Auf den Vorschlag der Igor, als gleich-
berechtigte Partner neben Raumpla-
nern undGemeinderäten in denKom-
missionen Einsitz zu nehmen, ging
dennoch keineGemeinde ein.

DerWunschnachMitwirkunghat
sich für Sienicht erfüllt. Trotzdem
habenSieEnde2018einenVerein
gegründet…
Hutter:DamithabenwirunserenZweck
ausgeweitet:Wirwollen fürdasThema
Baukultur sensibilisieren und es in der
Gesellschaft verankern. An unseren
Veranstaltungen fokussieren wir nicht
auf einzelne Objekte, sondern auf den
gemeinsamen Lebensraum. Zudem
haben wir Arbeitsgruppen gegründet.
Einedavonhat einenKommentar zum
Musterbaureglement der Vereinigung
St.Galler Gemeindepräsidentinnen
undGemeindepräsidenten verfasst.

WaskritisierenSie am jetzigen
Gesetz?
Föllmi: Es macht fast die Architektur!
Das betrifft nicht nur Grenzabstände

undGebäudehöhen, sondern zumBei-
spiel auch die Ausbildung der Attika-
geschosse. Viele Investorenbauten bil-
den das Gesetz praktisch eins zu eins
ab.
Hutter:Wobei einBaureglement immer
ein zweischneidiges Schwert ist. Die
neuen Gesetze werden mehr Freiheit
bieten, indem etwa die Ausnützungs-
ziffer und der grosse Grenzabstand
fallen. Das birgt auch Gefahren. Ein
restriktives Gesetz kann negative
Auswüchse verhindern. Das führt ge-
samtheitlich zumehrQualität.

Ein restriktivesGesetzkannaber
auchguteLösungenverhindern.
Loher:Die Frage ist weniger, was man
reglementiert, sondern wie. Nehmen
wirdieerwähntenAttikageschosse:Ge-
mässunseremkommunalenBauregle-
mentmüssendiese, vondermaximalen
Gebäudehöhe her gemessen, an den
Längsfassadenunter einemWinkel von
60 Grad zurückspringen. Das führt zu
Auswüchsen mit zwei Attikageschos-
sen! ImThurgaudagegenheisst es, das

Attikageschossmüsseentlangmindes-
tens einer Fassade um ein definiertes
Mass zurückspringen. So bleibt Spiel-
raum, um das Volumen sinnvoll anzu-
ordnen.
Hutter:Einverstanden,doch jedeRege-
lung bringt neue Auswüchse. Gefragt
sindweitereWerkzeuge derQualitäts-
sicherung,wiedieProfessionalisierung
der Bewilligungsbehörden. Die meis-
tenGemeindenprüfenBaugesuchenur
formell. Was dem Gesetz entspricht,
wirdbewilligt. EineBeurteilungbezüg-
lich Raumplanung oder architektoni-
scher Qualität findet nicht statt. Eine
Lösung wären Gestaltungsbeiräte, die
Fragen objektbezogen beantworten
können.

Baukultur ist mehr als die Summe von
Vorschriften. Sie erfordert ein öffentli-
ches Bewusstsein für ortsspezifische
QualitätenundeinegemeinsameZiel-
vorstellung. Die Hafenstadt Romans-
horn beispielsweise erarbeitete unter
Einbezug der Bevölkerung eine räum-
liche Entwicklungsstrategie. Sie bildet
dieGrundlagedeskommunalenRicht-
plans und setzt die Leitplanken für die
PlanungundBeurteilungkünftigerEnt-
wicklungen. Nur wenn wir die Gestal-
tungunseresLebensraumsals gemein-
schaftlicheAufgabeverstehen, kannsie
qualitätsvoll gelingen.

Die Interviewpartner
Dominik Hutter und Joshua Loher ha-
ben Igor initiiert und teilen sich das Prä-
sidium. Mike Föllmi ist Vorstandsmit-
glied und Aktuar. Hutter und Föllmi sind
selbstständige Architekten in Heer-
brugg und Berneck, Loher ist Architekt
und Architekturfotograf in Balgach.

«DasDorf,
wiemanes
von früherkennt,
gehtverloren.»

DominikHutter
Selbstständiger Architekt


